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Tschernobyl 

EIN HAUCH VON HOI 
Die Rückkehr zum normalen 
Leben. Ein Meßprogramm 
aus der Bundesrepublik 
könnte der Bevölkerung in 
den kontaminierten Re­
gionen der UdSSR wieder 
ein menschenwürdiges 
Dasein ermöglichen. 

F ünf Jahre sind seit der Kata­
strophe von Tschernobyl 
vergangen, doch die Proble­
me der Bevölkerung sind in 
dieser Zeit keineswegs ge­

ringer geworden. Im Gegenteil, sie 
eskalieren noch. 

Weil es keine zuverlässigen und ver­
ständlichen Informationen gab, brei­
teten sich nach dem Reaktorunglück 
Angst und heillose Verwirrung aus. 
Selbst in deutschen Medien wird kri­
tiklos berichtet, daß nunmehr in der 
Gegend von Gomel jedes dritte Kind 
an Leukämie sterbe (Der Spiegel, 
19/1990), eine fürchterliche, viel tau­
sendfache Übertreibung. Ähnliche 
Schreckensmeldungen sind in den 
vom Reaktorunfall betroffenen Gebie­
ten der Sowjetunion weit verbreitet. 
Sie werden selbst von vielen Ärzten 
geglaubt. 

Unsicherheit und Furcht machen 
sich breit, die noch weit über die 
begründete Erwartung zusätzlicher 
Krebserkrankungen oder möglicher 
Erbschäden hinausgehen. Eine Fülle 
allgemeiner Erkrankungen, die nach 
allen bisherigen Erkenntnissen über­
haupt nicht von einer Strahlenexposi­
tion herrühren können, gelten nun­
mehr als strahleninduziert. Es existie­
ren keine verläßlichen Statistiken 
über veränderte Krebshäufigkeit, die 
Häufung von Bluthochdruck, Diabe­
tes, nervösen Erkrankungen, Herzlei­
den, asthmatischen Beschwerden und 
einer Vielzahl von Infektionen freilich 
ist glaubhaft dokumentiert. 

Doch es gibt keinen unmittelbaren 
Zusammenhang zwischen der Häu­
fung dieser Erkrankungen und der 
Strahlenexposition. Sie hat andere, 
weit vielschichtigere Ursachen: Das 

Prof. ALBRECHT M. KELLERER leitet das 
Institut für Strahlenbiologie am GSF For­
schungszentrum für Umwelt und Gesundheit 
GmbH bei München. Er untersuchte im Auf­
trag des Roten Kreuzes die Situation der von 
Tschernobyl geschädigten Bevölkerung. 

Leben in den kontaminierten Gebie­
ten ist derart starken Beschränkungen 
unterworfen und von solchem psychi­
schen Druck geprägt, daß von norma­
len Lebensbedingungen nicht mehr 
die Rede sein kann. 

Wo die ländliche Bevölkerung nicht 
mehr ihrem gewohnten Tagewerk 
nachgehen kann, wo die Menschen 
sich aus Angst vor Bestrahlung kaum 
mehr ins Freie wagen, wo frische Le­
bensmittel gemieden werden und 
überdies die Versorgung, selbst mit 
Konserven, mangelhaft ist, wo Kinder 
samt ihren verängstigten Betreuerin­
nen ganztägig im Kindergarten blei­
ben müssen, und wo ihnen nicht mehr 
gestattet wird, zu Hause zu essen, da 
entsteht ein Teufelskreis von Ein­
schränkungen, Ängsten und gesund­
heitlichen Schäden, der ein men­
schenwürdiges Dasein ausschließt. 

Läßt sich dieser Teufelskreis mit 
Evakuierungen durchbrechen? Lange 
Zeit bedachte niemand, daß die Ent­
scheidung für oder gegen zusätzliche 
Umsiedlungen sich nicht allein auf ei­
ne errechnete Lebenszeitdosis stützen 

Evakuiertes Dorf in der Ukraine: Mit Umsied­
lungen können die Probleme in den konta­
minierten Gebieten nicht gelöst werden. 

darf, sondern sich an der Möglichkeit 
eines normalen Lebens ohne unerträg­
liche Einschränkungen orientieren 
muß. 

Mehr und mehr wird inzwischen die 
Forderung laut, auch die geringer kon­
taminierten Gebiete zu evakuieren. 
Aber auch ganz weitreichende Evaku­
ierungen - sofern sich die Kosten dafür 
überhaupt aufbringen ließen - können 
keine Lösung sein. 

Wo immer man die Grenzen der 
evakuierten Gebiete festlegte, wür­
den sich die Bewohner der angrenzen­
den Gebiete fragen, warum gerade sie 
bleiben sollen, während doch die un­
mittelbaren Nachbarn wegen anschei­
nend unerträglicher Strahlenbelastun­
gen umgesiedelt wurden. 

Es bleibt also nur der Versuch eines 
vernünftigen Kompromisses: Umsied­
lungen sollten dort stattfinden, wo die 
Strahlenbelastung bedenklich hoch 
ist, und für normale Lebensbedingun­
gen müßte man dort sorgen, wo Strah­
lenrisiken unerheblich sind im Ver­
gleich zu anderen unvermeidlichen 
Risiken. 

Das Abwägen von Risiken aber setzt 
das Verständnis und die verläßliche 
Bewertung der Gefährdung voraus. 
Dosisangaben und Risikoabschätzun­
gen müssen daher den Behörden, den 
Ärzten und der Bevölkerung glaubhaft 
vermittelt werden. Das Internationale 
Rote Kreuz und auch die Europäische 
Gemeinschaft haben Schritte unter-
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NUNG 
nommen, um eine beträchtliche An­
zahl einfacher, aber zuverlässiger Gei­
gerzähler all jenen zur Verfügung zu 
stellen, die die Bevölkerung beraten 
und aufklären müssen. 

Eine solch einfache Maßnahme 
kann ein wichtiger erster Schritt sein, 
auch wenn sie sich nur auf die externe 
Strahlenbelastung bezieht. Doch sie 
kann keine Hilfe sein gegen die Sorge 
vor kontaminierten Nahrungsmitteln 
- das schwierigste und folgenreichste 
Problem. 

Eine lückenlose Kontrolle aller 
Nahrungsmittel ist unmöglich. Und 
noch unmöglicher ist es, lokal erzeug­
te Nahrungsmittel zu prüfen, auf die 
eine Bevölkerung in ärmlichen Ge­
genden angewiesen ist. So bleibt nur 
die externe Versorgung mit Lebens­
mitteln. Aber selbst zeitlich begrenzt 
ist sie kaum möglich. Sie wäre nur 
dann zu leisten, wenn man gezielt de­
nen helfen könnte, die tatsächlich zu 
hohe Strahlenexpositionen durch die 
Nahrung erhalten. 

Was der einzelne an Aktivität mit 
seiner Nahrung aufnimmt, hängt je­
doch so sehr von seinen Lebensum­
ständen und Gewohnheiten ab, daß 
keine Berechnung möglich ist. Die 
einzige Alternative ist die Messung 
der im Körper befindlichen Cäsium-
Aktivität. Kennt man sie, so kann man 
die resultierenden Strahlendosen rela­
tiv leicht abschätzen, und vor allem ist 
es möglich, bei zu hohen Werten in­

nerhalb weniger Monate durch geziel­
te Änderungen der Ernährung die wei­
tere Akkumulation der Strahlenexpo­
sition zu vermindern. 

Durch die regelmäßige Bestim­
mung der inkorporierten Aktivität bei 
allen, die durch kontaminierte Nah­
rung beunruhigt sind, ließe sich der 
Bruchteil der Bevölkerung erfassen, 
dem durch Umsiedlung oder Versor­
gung mit unbedenklichen Nahrungs­
mitteln geholfen werden muß. Die 
übrige Bevölkerung hätte endlich die 
Gewißheit, daß sie ihr Leben ohne 
Ängste, Befürchtungen und unnötige 
Einschränkungen fortsetzen kann. 

Die Aufgabe, Hunderttausende, 
wenn nicht Millionen von Messungen 
pro Jahr zu absolvieren und die Ergeb­
nisse jedem einzelnen verständlich zu 
machen, mag zu kostspielig scheinen. 
Verglichen mit den gewaltigen Schä­
den jedoch, die gegenwärtig durch ei­
ne unkontrollierbare Situation und 
durch den Verfall ganzer Gemeinwe­
sen entstehen, ist der Aufwand ver­
schwindend gering. 

Die Bundesregierung hat daher, ei­
nem Vorschlag ihrer Strahlenschutz-
Kommission folgend, beschlossen, in 
der Sowjetunion ein entsprechendes 
Meßprogramm zu organisieren. Es 
läuft in wenigen Wochen an. Ziel ist 
es, durch Meßfahrzeuge mit einer ge­
nügenden Anzahl relativ einfacher 
Meßinstrumente Cäsium-Messungen 
vorzunehmen und jeder gemessenen 
Person in verständlicher Weise ihre 
Strahlenexposition durch Nahrungs­
mittel zu erklären. 

Die ersten sieben Meßfahrzeuge 
mit insgesamt 21 Meßplätzen stehen 
inzwischen für das Meßprogramm be­
reit. Schwieriger aber wird es sein, die 
Helfer aus der Bundesrepublik zu fin­
den, die das Programm bewältigen. 
Daß die Abwicklung in deutschen 
Händen liegt, ist eine entscheidende 
Voraussetzung, um bei einer Bevölke­
rung Glauben zu finden, die wegen 
der vergangenen unglücklichen Ent­
wicklung ihren eigenen Behörden und 
Experten mißtraut. 

Was haben wir aus Tschernobyl ge­
lernt? Solange noch Auswege aus einer 
Katastrophe gesucht werden, mag es 
schwer fallen, bereits Konsequenzen 
zu ziehen. Die Entscheidung über die 

§ künftige Nutzung der Kernenergie 
1 zwingt jedoch dazu. Zwar wil l die 
^ UdSSR den Anteil der Kernenergie 
I weiter vergrößern, der Bau von Gra-
o phitreaktoren jedoch mußte aufgege­

ben werden. Ihr weiterer Betrieb ist 
trotz technischer Nachbesserungen 
und verschärfter Regeln höchst um­
stritten. 

Auch in der Bundesrepublik änder­
te sich die Einstellung: Der große Un­
fall war vorher allenfalls als theoretisch 
denkbar, aber doch äußerst unwahr­
scheinlich angesehen worden; nach 
Tschernobyl wird er als mögliche Rea­
lität auch technisch berücksichtigt. 
Die Nachrüstung der deutschen Reak­
toren mit Druckentlastungsventilen 
signalisiert die nunmehr eingestande­
ne Bereitschaft, die kleinere Katastro­
phe in Kauf zu nehmen, um die mögli­
che große Katastrophe zu vermeiden. 

Bereits was unmittelbar nach 
dem Reaktorunfall in der 
Bundesrepublik geschah, 
war auf kleinerer Bühne ein 
Vorspiel der Tragödie, die 

sich nun in der Sowjetunion abspielt. 
Der Unfall kam unerwartet auch für 
Fachleute, und Auswirkungen auf das 
ferne Westeuropa wurden - obwohl 
bereits eingetreten - zunächst als un­
möglich erklärt. Die allzu schnellen 
Verharmlosungen führten zu irrationa­
len Ängsten und Übertreibungen. Po­
litiker, die die Bevölkerung nicht be­
ruhigen konnten, ließen sich nun ih­
rerseits von den entstandenen Äng­
sten leiten. 

Taub für sinnvolle Vergleiche mit 
der natürlichen Strahlenexposition 
und selbst mit der natürlichen Radio­
aktivität unseres eigenen Körpers 
schien jedes Becquerel in der Nahrung 
zuviel. Nach endlosem Wirrwarr wur­
de die ebenso wertlose wie harmlose 
Molke nicht auf billige Weise besei­
tigt, sondern für siebzig Millionen 
Mark gereinigt. So sehr sich anfäng­
liche Verharmlosungen und spätere 
Überreaktionen widersprachen, glei­
chen sie sich doch - es waren bequeme 
Scheinlösungen ohne glaubhafte Ab­
schätzung möglicher Risiken und 
ohne alle Verhältnismäßigkeit der 
Mittel . 

Die wichtigste Lehre aus Tscherno­
byl wiederholt eine alte Erfahrung: die 
Erkenntnis, daß eine Zivilisation auf 
Dauer nur das erträgt, was alle Mitglie­
der verstehen - und nicht nur ihre 
Experten. Wo sich Wissenschaft und 
Technik vom allgemeinen Verständ­
nis trennen, entsteht Sprachverwir­
rung nicht nur der Laien, sondern 
schließlich auch der Experten. Der 
Sturz auch der höchsten technischen 
Entwicklung wird unvermeidlich. 
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